
(Fortsetzung)
grausam quälen musste, um uns alle zu 
füttern und uns das Heim zu erhalten. 
Um 4.00 Uhr, nach knapp zweistündi-
ger Ruhepause, trat Vater in dieser 
Nacht wieder vor unser Bettchen, um 
Abschied zu nehmen. Ich hielt tapfer 
meine Tränen zurück, um ihm das 
Herz nicht schwer zu machen.

Das heiss ersehnte 
Wäschesäcklein
So ging das Jahr 1914 vorbei, 1915 und 
1916 verstrichen. Eine Zeit lang war 
der Vater daheim, dann wieder im 
Dienst. Wir Kinder wurden grösser. Oft 
schickte er in seinem Wäschesack, ver-
packt in seiner schmutzigen Wäsche, 
etwas für uns, etwa eine Schokolade 
oder Guezli. Es kam so weit, dass wir 

das Säcklein immer jubelnd begrüss-
ten. Das Jahr 1917 war angebrochen. 
Immer hoffte man, der Krieg werde 
endlich enden. Im Januar indessen 
musste unser Vater wieder einrücken. 
Wir hofften, ihn bis im März zurück zu 
haben. Doch es kam anders. Er wurde 
wieder an die Grenze verschoben.

Die Mutter ist  
am Ende ihrer Kräfte
Dann kam der Tag, an dem unsere 
jüngste Schwester geboren wurde. 
Kein vertrauter Mensch war da, auf 
den sich Mutter verlassen konnte. Al-
lein mit all ihren Sorgen, mit all ihrem 
Kummer! Schwere Schatten legten 
sich auf ihr Gemüt. Die Folgen des 
schlechten Futterjahres 1916 trugen 
weiter zur Verschlimmerung ihrer Ge-

mütsverfassung bei. Sie war oft dem 
Zusammenbruch nahe. Sogar das 
Urlaubsgesuch, das der Gemeinde-
schreiber für uns verfasst hatte, war er-
folglos. Das Vaterland brauchte die 
Männer! Man dachte nicht an die 
Frauen, die sich in der ihre Kräfte 
übersteigenden Arbeit seelisch und 
körperlich ruinierten. Endlich, als der 
Heuet bevorstand, kam der Entlas-
sungstag. Meine Mutter ging dem Va-
ter mit uns allen dem 2 Stunden ent-
fernten Dorf entgegen. Doch dort, wo 
die Holzbrücke über den Wildbach 
führte, setzte sie sich an den Wegrand. 
Sie konnte nicht weiter. Ich war über 
Mutters Gesundheitszustand sehr be-
sorgt. Die Mutter und ich weinten, als 
mein kleiner Bruder jubelnd über die 
Brücke zeigte: «Dr Vatter chunnt!» 

Die Familie war wieder glücklich bei-
sammen. Es war auch höchste Zeit, 
denn einige Tage später brach meine 
Mutter zusammen. Der Vater und ich 
trugen sie ins Haus.

Die Folgen der Kriegsjahre
Von da an hatten wir das Glück, dass 
unser Vater nicht mehr einrücken 
musste. Aber immer war man in Angst 
vor einem neuen Aufgebot. Schliesslich 
kam der Spätherbst 1918, und mit ihm 
die grosse Grippe. Auch ich lag krank 
im Bett. Da kam der Arzt und brachte 
nebst der Medizin die Neuigkeit, dass 
der Waffenstillstand eingetreten und 
der Krieg damit beendet sei. Nun hat-
ten wir unseren Va-ter endlich wieder 
ganz für uns. Es war aber auch höchs-
te Zeit. Auch mein Gesundheitszustand 

hatte schwer gelitten, meine Wider-
standskraft war geschwächt. Wenn ich 
an unser Leben während des Ersten 
Weltkrieges zurückdenke, so muss ich 
mich oft wundern, wie wir – und viele 
andern Familien auch – das Schwere 
damals mit einer solchen Selbstver-
ständlichkeit auf uns genommen ha-
ben, woher einem die Kraft dazu gege-
ben worden ist. Müdigkeit und Kum-
mer drückten uns oftmals zu Boden, 
aber Mut und Gottesvertrauen stellten 
einen wieder auf. Es dauerte aber lan-
ge, bis in unserer Familie der normale 
Alltag wieder einkehrte. Meiner Mutter 
sah man es lange an, dass sie sich da-
mals überarbeitet hatte. Mich überfiel 
nach den Mobilisationsjahren und der 
Spanischen Grippe eine grosse Mattig-
keit, die erst viel später wieder schwand.

Lyrik ist wie ein Lebensretter – und öffnet Welten
Niklaus Lenherr | Mobil und verschlungen am Vierwaldstättersee

Dreimal L: Lesen, Lyrik, 
Literatur, seine Lieblingsbe-
schäftigung. Einmal M: 
M+odulable ist aber kein 
Liebling in seinem Wort-
schatz. Niklaus Lenherr, 
Künstler und Kulturvermitt-
ler, wird sagen, warum.

Erich Herger

12 Stunden brauche das Wasser, bis 
es von Flüelen in Luzern abfliesse. 
Daran zu denken gefällt ihm, und am 
Vierwaldstättersee sei etwas. Was? 
Vielleicht liegt die Erklärung in der 
Lyrik von Peter Bichsel, der es mit 
dem Baum sagt: «so ist es / sagt man 
/ ein baum zum beispiel ist so / so ist 
ein baum / und ein baum ist nicht so 
/ und alles ist nicht so / so ist es.» Ni-
klaus Lenherr mag die Vertrautheit, 
das Wasser, die Wege, die ihn oft in 
den Kanton Uri führen, bergauf und 
bergab.

Lieber Lesen als Schreiben
Niklaus Lenherr, gebürtiger Aargauer, 
Bürger von Gams im Sankt Galli-
schen, seit der Jugend ein Luzerner, 
ein Städter, 59-jährig, war Musegg-
Pfader wie Urs W. Studer und Franz 
Kurzmeyer, die ehemaligen Stadtprä-
sidenten. Deutsch und Geschichte in-
teressierten ihn. Lesen war ihm lieber 
als Schreiben. Wäre es nach seinen 
Eltern gegangen, hätte er Lehrer wer-
den sollen. Aber Niklaus Lenherr be-
trat verschlungene Wege. Mäander ist 
wohl die passende Bezeichnung, eine 
Abfolge von Flussschlingen. Er be-
gann eine Lehre als Reprofotograf bei 
Ringier und besuchte die grafische 
Fachschule in Zofingen. Das Gestal-
terische, Künstlerische, Optische war 
sein Ding. Niklaus Lenherr experi-
mentierte mit Farben und Formen, 
war schon als Kind ein Erfinder. Es 
folgten die F+F-Schule für experimen-
telle Gestaltung in Zürich, die Schu-
le für Gestaltung in Basel, Aufenthal-
te in Paris und Rom, 1989 die An-
erkennung in der Cité Internationale 
des Arts in Paris und 1995/97 ein Sti-
pendiat am Schweizer Institut in 
Rom. Niklaus Lenherr gewann 1993 
und 1994 den Eidgenössischen Preis 
für Freie Kunst, 1997 das Werkjahr 
der Jubiläumsstiftung der UBS. Instal-
lationen, Objekte, Kunstwerke im öf-
fentlichen Raum, Kunstkonzepte, 
Texte, Fotografien, Zeichnungen, Ori-
ginal-Druckgrafiken, verschlungen 
sind auch seine Arbeiten mit Ausstel-
lungen seit 1978 im In- und Ausland, 
ob in Luzern, Sursee, Zug, Ennetbür-
gen, Solothurn, Zürich, Schöftland, 
Frauenfeld, Altdorf, Bern, Mels, Basel 
oder Paris. Er ist Mitbegründer des 
Kulturpanoramas am Löwenplatz in 
Luzern.

Klippen im Vertrautsein
Seit der Aus- und Weiterbildung als 
Kulturmanager in Winterthur ist er 
zurückgekehrt zum Lesen, zur Litera-
tur und Lyrik, aber geblieben in Lu-
zern, vielleicht auch aus Trägheit, wie 
er meint, oder aus Bedächtigkeit als 
eine hilfreiche Tugend, aus Liebe zur 

Vertrautheit, zu der Reibungsflächen 
ebenso gehören wie die Klippe der 
Machenschaften. Niklaus Lenherr 
reibt sich an politischen Plänen, so 
beispielsweise am Fahrplan und am 
Inseli für die Salle Modulable. In un-
mittelbarer Nähe zum 
KKL, das sei eine 
«Schnapsidee», eine 
Zwängerei. «Das 
KKL kann man nicht 
toppen. Das hat mit 
Vision nichts zu tun. 
Luzern hat so viele 
Perspektiven, zum 
Beispiel Richtung 
Norden. Er denkt an Emmenbrücke 
oder Littau oder dann Richtung Mo-
torbootshafen. Man nehme gewisse 
Kreise nicht ernst. Die Salle Modula-

ble sei letztlich ein Theaterhaus wie 
andere auch. «Wie der Stadtrat und 
die bürgerliche Mehrheit denkt, auf 
dem angeblichen Zeitplan zu behar-
ren, hat mit modular rein gar nichts 
zu tun. Das ist fantasielos, politisch.»

Die Zeit im Visier
Zeit, dass ist eh eine 
Einheit, der Niklaus 
Lenherr seine hilfrei-
che Tugend entgegen-
hält, betont mit der 
Rhetorik der Ironie, 
um es lyrisch mit 
«Dem gesunden Men-

schenversand» von Franz Hohler zu 
fassen: «schnäll i Chäller, schnäll vor-
use, schnäll uf’s Hüsli, schnäll i Mig-
ros, schnäll zum Coiffeur, schnäll zum 

Dokter, schnäll i d Schtadt, schnäll go 
poschte, schnäll go wäsche, schnäll go 
choche, schnäll go ässe, schnäll go 
schwümme, schnäll go laufe, schnäll 
go luege, schnäll go uftue, schnäll go 
grüesse, schnäll go bsueche, schnäll 
go hälfe, schnäll go läbe.» Lyrik habe 
ihm zweimal das Leben gerettet. «Das 
ist mein Ding. Wenn gar nichts mehr 
geht, wenn selbst Epik und Dramatik 
zum meiner Mühsal werden, hilft mir 
die Lyrik. Sie ist wie ein Nahrungs-
mittel, fast wie ein Medikament.» Ly-
rik habe Suchtpotenzial, meint er und 
schmunzelt. «Doch meines Wissens 
gibt es keine Lyrikentzugsklinik.» Ly-
rik sei das Erfreuende, die wissende 
Kraft und höchste Empfindung, eine 
Muse, eine schützende Kraft.

Literatur- und Kulturvermittler
Niklaus Lenherr ist politisch partei-
los, vom Schema her ein Linker, 
schätzt er. Nur: «Das Schema funk-
tioniert nicht mehr, weil es keine Mit-
te mehr gibt.» Er hat vor einigen Jah-
ren die verschlungenen Wege verlas-
sen, ist Literatur- und Kulturvermitt-
ler geworden, der 2012 Partei für die 
Lyrik ergriffen hat. Lyrik könne mit 
drei oder vier Worten eine Welt öff-
nen, was Politikerinnen und Politiker 
wahrlich nicht können. «Literatur 
mobil» ist sein Projekt, flexibel, di-
rekt, zeitgemäss, zum Beispiel mit 
Blanca Imboden, Pedro Lenz, Sunil 
Mann, Franz Hohler, Rolf Lappert, 
Andreas Grosz, Pablo Haller, Leonti-
na Lechmann, Max Huwyler, Domi-
nik Brun, Andreas Iten oder Lisa El-
sässer. Niklaus Lenherr war und ist in 
Uri noch immer «Mit Poesie auf Berg- 
und Talfahrt». In 33 Seilbahnkabinen 
kleben lyrische Texte von 89 Autorin-
nen und Autoren aus den vier Sprach-
regionen der Schweiz.
Ja, Lyrik, er liebt sie. Berge, er sucht 
sie. Dieses Jahr erfährt Niklaus Len-
herr viermal den Altdorfer Rosenberg 
mit «Wort und Wein» zu den vier 
Jahreszeiten und besucht anschlies- 
send mit seinen Gästen das Kultur-
kloser. Im Sommer mit Rolf Lappert 
(siehe Box).

Rolf Lappert, 1958 in Zürich gebo-
ren, aufgewachsen in Zofingen und 
Olten, begann mit 20 Jahren Kurz-
geschichten, Romane und Gedichte 
zu verfassen. Eine Zeit lang lebte er 
in Frankreich, dann in der irischen 
Stadt Listowel, Ende 2011 kehrte er 
in die Schweiz zurück. Rolf Lappert 
erhielt für den Roman «Die Gesän-
ge der Verlierer» (1995) den Preis 
der Schweizerischen Schillerstif-
tung. Bis 2004 arbeitete er als Dreh-
buchautor für das Schweizer Fern-
sehen. 2008 stand der Roman 
«Nach Hause schwimmen» mit fünf 
anderen Werken im Final um den 
Deutschen Buchpreis. Wenige Wo-
chen später wurde dieser Roman 
mit dem erstmals verliehenen 
Schweizer Buchpreis ausgezeichnet. 
2012 erschien sein erstes Jugend-
buch, «Pampa-Blues». Sein jüngster 
Roman «Über den Winter» wurde 
wieder für den Deutschen Buch-
preis nominiert. – Am Sonntag, 28. 
August, ist Rolf Lappert Gast im 
Weingut zum Rosenberg und in der 
Kirche des Kulturklosters. Treff-
punkt ist um 12.00 Uhr beim Türm-
li in Altdorf. Literatur mobil führt 

Interessierte durch die Reben zur 
Lesung mit Rolf Lappert und zum 
Apéro. Es ist die dritte Veranstal-
tung der Reihe «Wort & Wein – Li-
teratur im Rebberg und im Kultur-
kloster: die vier Jahreszeiten». (ehg)

Sommer mit Rolf Lappert. Sonntag, 28. Au-
gust, 12.00 Uhr beim Türmli (Telldenkmal) in 
Altdorf. Rundgang durch das Weingut zum 
Rosenberg und Lesung in der Kirche des  
Kulturklosters.

Sommer mit Rolf Lappert

Rolf Lappert wollte Maler werden, 
aber er schrieb.  FOTO: ZVG

Niklaus Lenherr: «Lyrik. Sie ist wie ein Nahrungsmittel.»  FOTO: ERICH HERGER

 
«Meines Wissens 
gibt es keine Lyrik-
entzugsklinik.» 
 Niklaus Lenherr

Theaterbus Giorgi   
in Äsch
Unterschächen | 19. August

Auch ohne Klausenstrasse erlebt, wer 
zum Zuschauen und Geniessen 
kommt, beim «Gaschthefli» in Äsch 
ein Strassentheater. Auch Kinder 
wirds erfreuen. Der Theaterbus Gior-
gi ist 2,10 Meter breit und 5,80 Meter 
lang. Er wird am Freitag, 19. August, 
bei der Ribi die Klausenstrasse verlas-
sen und der Naturstrasse folgend 
nach Äsch zum «Gaschthefli» am 
«Stäiben» fahren. Um 19.00 Uhr wird 
dann das Strassentheater beginnen, 
das aber ganz und gar nichts mit dem 
«Drama» um die Klausenpassstrasse 
im 19. Jahrhundert zu tun hat.

Eine verrückte Fahrt
Lillith ist mit dem Theaterbus und 
der Compagnie Stradini auf Tour-
nee. «Beim Märchenspektakel auf 
vier Rädern und einem Schiff treffen 
sich Originalität, Musikalität und 
Akrobatik zu einem überraschenden 
und virtuosen Mix», sagt Veranstal-
ter Stefan Triebs. Die Spielfläche be-
findet sich beim «Gaschthefli». Aus 
dem Bus wird ein Schiff, aus  
einem Mädchen ein Jüngling, aus der 
Fremde das Zuhause. Und was  
wird aus dem Publikum? Es beglei-
tet Lillith aus dem Bergdorf ihrer 
Kindheit an die Küste einer verlore-
nen Jugend und von dort aufs Mär-
chenschiff, wo Wind und Wetter den 
Kurs bestimmen und in tiefen Ge-
wässern die Sirenen singen. Es wird 
eine verrückte Fahrt an den Nabel 
des Lebens, wo eine Meeresgöttin 
den Zoll verlangt.

Ein Theater für Erwachsene  
und Kinder
Gespielt wird auf, in und vor einem 
Oldtimer-Peugeot-Bus mit Masten 
und Segel. Die Compagnie Stradini 
zeigt in Wort, Musik, Artistik und 
Tanz eine bewegende Geschichte, die 
Erwachsene und Kinder rund 70 Mi-
nuten lang mitreisst, begleitet vom 
«Stäiben». Es braucht keine Reserva-
tion; der Eintritt ist kostenlos. Das 
Theater in Äsch steht unter dem Pat-
ronat des Kantons Uri. 
Das «Gaschthefli»-Team wird für 
Speis und Trank besorgt sein und an 
diesem Abend gegen den grösseren 
Hunger «Älplermagroonä mit Epfel-
müäs» und Dessert im Angebot ha-
ben. Warum also nicht ab der Ribi 
weg von der Klausenstrasse und zur 
Spiel- und Gaumenfreude nach 
Äsch! (egh)
«Lillith», ein Märchenspektakel auf vier Rä-
dern. Freitag, 19. August, 19.00 Uhr, beim 
«Gaschthefli» in Äsch, Unterschächen. Der 
Eintritt ist frei.

Die Spielfreude der Stradini-Truppe ist 
mitreissend.  FOTO: ZVG
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